
Vorbildhafte Entdeckerfreude:
Drei  Einakter  von  Ernst
Krenek an der Oper Frankfurt
geschrieben von Werner Häußner | 22. Mai 2017

Der  Diktator  (Davide
Damiani)  vor  der  stummen
Prozession der Opfer des von
ihm  entfesselten  Krieges.
(Foto: Barbara Aumüller)

Drei kurze Opern, die zunächst einmal nichts miteinander zu
tun  haben,  zusammengespannt  zu  einem  Abend:  Ernst  Krenek
schrieb unmittelbar nach seinem Welterfolg „Jonny spielt auf“
ein Triptychon und gab es nach Wiesbaden zur Uraufführung
(1928). Die Gegenwart ist solchen Experimenten nicht geneigt;
Kurzopern sind unbeliebt und außer Puccinis „Il Trittico“ und
ein paar Ausnahmen wie Mascagnis „Cavalleria rusticana“ oder
Bartóks  „Herzog  Blaubarts  Burg“  hat  sich  kaum  eine  im
Repertoire gehalten. Auch Kreneks drei Einakter werden kaum
einmal einzeln, aber noch seltener als Einheit aufgeführt.
Frankfurt hat es nun gewagt und den Abend sogar ins Große Haus
gelegt.

Dabei  bietet  Ernst  Krenek  zwischen  Symbolismus  und  Satire
genug Stoff für Reflexion. David Hermanns Regie nutzt das
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Potenzial,  ohne  es  lehrhaft  zu  überzeichnen  oder  szenisch
allzu eindeutig auszuführen. Den „Diktator“, auch im letzten
Jahr beim Kurt Weill Fest in Dessau zu sehen, nennt Krenek
eine „tragische Oper“ – eine Tragik allerdings, die sich erst
auf den zweiten Blick erschließt und weniger mit der Frau
zwischen zwei Männern als mit politischer Psychologie zu tun
hat. Eine Frau, deren Mann in einer Schlacht durch Giftgas
erblindet ist, beschließt, den Diktator als den Urheber des
Kriegs zu töten. Sie erliegt aber dem Charisma des mächtigen
Mannes und wird von der Kugel getroffen, die seine Geliebte
aus Eifersucht auf ihn feuert.

Wie kommen Menschen dazu, Machthaber zu verehren?

Was  im  Libretto  Kreneks  psychologisch  ziemlich  schwach
motiviert erscheint, kann als Parabel gelesen werden, erdacht
von einem politisch wachen Kopf, der sich fragt, wie Menschen
dazu  kommen,  Machthaber  zu  verehren  und  sich  für  sie  zu
opfern, die eigentlich Ursache ihres Leidens am Leben sind.
Auch dabei spielt „Unwahrscheinliches“ eine Rolle, Rätsel, die
sich nicht ohne weiteres erklären lassen.

Szene  aus  „Das  geheime
Königreich“ von Ernst Krenek
an  der  Oper  Frankfurt.
(Foto:  Barbara  Aumüller)

Die Psyche des Menschen als unergründliches Terrain also. Das
sehen wir in „Das geheime Königreich“ wieder, das in seiner



Märchendiktion das Thema der Macht ins Romantische erweitert –
und damit ein typisch deutsches Phänomen thematisiert, eine
politisch  mittelbar  brisante  Innerlichkeit  und  Weltflucht.
„Die Schönheit des ewigen Lebens“ werde sein Königreich sein,
sagt der an sich selbst zweifelnde Herrscher, und entdeckt
„das  Wesentliche“  im  Auge  eines  Tieres.  Ein  Narr,  der  an
Shakespeare erinnert, ein gebrochener, ratloser König, eine
machtgierige  Königin,  ein  entflammter  Rebell  und  singende
Revolutionäre:  das  ist  das  Personal  in  diesem  erotisch
durchwebten Kampf um die Krone.

Zwischen Max Schmeling und Sigmund Freud

„Schwergewicht oder Die Ehre
der  Nation“:  Simon  Bailey
als  Boxer  Adam
Ochsenschwanz.  (Foto:
Barbara  Aumüller)

Das  dritte  Stück,  eine  heitere  Burleske,  steht  nicht  wie
ursprünglich konzipiert, am Ende, sondern in der Mitte des
Abends:  „Schwergewicht  oder  Die  Ehre  der  Nation“  greift
satirisch Zeitströmungen auf wie die Vergötterung des Sports
oder den Glauben an die Psychoanalyse. Zwischen Max Schmeling
und  Sigmund  Freud  lässt  Krenek  den  einfach  strukturierten
Kraftprotz  auf  eine  hochverstiegene  Medizinstudentin  („Mein
Unterbewusstsein ist zu stark“) treffen, die sich willig als
Punching-Puppe  niederschlagen  lässt  –  um  dem
gesellschaftlichen  Skandal  zu  entgehen  oder  einen  sexuell



antörnenden Masochismus zu genießen? Schon die Namen „Adam
Ochsenschwanz“ und „Anna Maria Himmelhuber“ verraten genug.

Jo Schramm hat für David Herrmann eine flexibel veränderbare
Bühne gebaut, deren klarer, steriler Raum für den „Diktator“
dem Willen der Regie entgegenkommt, Realismus zu brechen und
ins Parabelhafte mit absurden Zügen zu driften. Der blinde
Mann ist nur einer unter vielen, die im ergrauten Hintergrund
steif vorbeidefilieren – eine beklemmende Prozession, die den
Diktator stumm anklagt. Wenn Maria, die Frau des Versehrten,
drei Mal auf den Machthaber schießt, zeigt sich rotes Blut auf
weißer Weste, aber er fällt nicht. Er reißt sich die Hemdbrust
vom Leib: Der Diktator ist eine Figur, die nicht durch Schüsse
umzubringen  ist,  ein  immer  wiederkehrendes  Phänomen  der
Geschichte.

Wundervolles Bild für ein inneres Reich

Für  das  „Schwergewicht“  öffnet  sich  der  Raum  zu  einem
sinistren  Varieté  irgendwo  zwischen  „Cabaret“  und  Hermann
Hesses  „Steppenwolf“.  Die  Kostüme  Katharina  Taschs  werden
grell  und  bunt.  Die  Welt,  der  die  „Ehre  der  Nation“
zugesprochen wird, ist kreischend kitschig. Ein phantastischer
Bild-Einfall kennzeichnet „Das geheime Königreich“: In einem
immateriell wirkenden, spiegelnden Hintergrund verfließen die
Formen,  lösen  sich  die  individuellen  Gestalten  auf,
verschwimmt die Eindeutigkeit der Welt in einem Ozean aus
Licht  (Olaf  Winter)  und  weich  changierende  Farben.  Ein
wundervolles Bild für das uneindeutige, sich jeder Definition
entziehende „innere Reich“, in das sich der König zurückzieht.



Ernst  Krenek  im
Jahr 1927 – damals
schon ein gemachter
Mann.  (Foto:  Kurt
Weill Fest)

Kreneks  Musik  wurde  oft  vorgeworfen,  eklektisch  zu  sein,
keinen eigenen Stil, zu wenig persönliche Farbe zu entwickeln.
Genau das ist ihre Stärke und ihre Modernität: Krenek ahmt im
„Diktator“ ungeniert die Melodiebögen Puccinis nach, greift
vorbehaltlos auf die Diktion des Verismo zurück, aber schafft
alles  andere  als  eine  bloße  Stilkopie,  sondern  eher  ein
raffiniertes  Amalgam  aus  Vorbildern  in  kalkulierter,
individueller  Prägung.  „Schwergewicht  oder  Die  Ehre  der
Nation“ dreht und swingt sich durch die reizenden Plattitüden
der Tänze der Zwanziger, ob Pasodoble oder Tango, entzückt mit
federleichter Instrumentierung und leiser Ironie.

Form und Rausch, Sinnlichkeit und Technik

„Das geheime Königreich“, die komplexeste der Partituren, geht
harmonisch in die Tiefe, schreitet die Tonalität weit aus,
verbindet Strauss und Schreker, Zemlinsky und Wagner zu einem
Neuen, in dem sich Form und Rausch, Sinnlichkeit und Technik
nicht ausschließen. Lothar Zagrosek setzt mit dem Frankfurter
Opern- und Museumsorchester den Zauber der Musik in Klang: die



verführerisch  sinnlichen  Qualitäten,  die  in  sich
hineinlächelnden  Stil-  und  Motivzitate,  den  spritzigen
Rhythmus und die polyphonen Verästelungen. Krenek erweist sich
wiederum  als  einer,  der  im  vielstimmigen  Konzert  der
unglaublich  vielfältigen  Zwanziger  Jahre  eine  gewichtige
Stimme beizutragen hat.

Wie stets, überzeugt das Frankfurter Sänger-Ensemble. Man mag
mit dem einen oder anderen Detail nicht glücklich sein – Sara
Jakubiak singt die schwellenden Bögen am Anfang nicht frei,
Juanita Lascarro bleibt als Frau des Diktators eine Dulderin
mit  gedeckelt-mattem  Ton  –,  aber  die  glänzend  aufeinander
eingestellten Darsteller lassen die drei Stücke musikalisch
aus einem Guss erscheinen: Davide Damiani als Diktator und
König  der  Mann  der  Macht,  Barbara  Zechmeister  als  quicke
Evelyne, die Frau des Boxers, Simon Bailey als angemessen
grobschlächtiger  Athlet,  Ambur  Braid  als  koloratursprühend
überdrehte Königin und Sebastian Geyer als weiser Narr. Dazu
kommen Ludwig Mittelhammer, der in seinem kurzen Auftritt als
Professor Himmelhuber eine angenehm gefärbte, frei geführte
Stimme zeigt, und Nina Tarandek als seine psychoanalytisch
vorgebildete Tochter.

Eine vorbildhafte Spielplan-Politik führt zu einer Entdeckung,
für die sich der Weg nach Frankfurt gelohnt hat. Leider war
das Triptychon nur kurz im Programm – auf eine Wiederaufnahme
ist zu hoffen.

Am Mittwoch, 21. Juni, 20 Uhr befasst sich unter dem Titel
„Happy New Ears“ ein Werkstatt-Konzert im Opernhaus Frankfurt
mit dem Ensemble Modern mit dem Komponisten Ernst Krenek.

www.oper-frankfurt.de

http://www.oper-frankfurt.de/de/spielplan/happy-new-ears/?id_datum=613
http://www.oper-frankfurt.de


Den Lack der Lügen abkratzen
–  Toni  Morrisons
schonungsloser  Roman  „Gott,
hilf dem Kind“
geschrieben von Frank Dietschreit | 22. Mai 2017
Lula Ann wird mit tiefschwarzer Haut geboren. Die Ehe ihrer
Eltern, die nur kaum wahrnehmbar dunkelhäutig sind und oft als
Weiße gelten, geht darüber zu Bruch. Das von allen gedemütigte
Mädchen wird später einen neuen Namen annehmen und als Bride
in der Modebranche Karriere machen.

Doch  die  Vergangenheit  holt  sie  ein.  Denn  sie  kann  nicht
vergessen, dass sie als Kind vor Gericht erscheinen musste, um
eine Lehrerin hinter Gitter zu bringen, die sich – angeblich –
an Schülern vergangen hat und die, als sie nach 15 Jahren
wieder aus dem Gefängnis entlassen wird, Bride fürchterlich
verprügelt.

Außerdem  verliebt  sich  Bride  in  einen  zwielichtigen  und
gefährlichen Mann. Als sie sich ins Auto setzt, um seinem
Geheimnis auf die Spur zu kommen, verletzt sie sich – irgendwo
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im Nirgendwo – bei einem Unfall. Gefunden und gerettet wird
sie von zwei Alt-Hippies, Aussteigern, die sie beherbergen und
umsorgen, als wäre ihre uneigennützige Menschenfreundlichkeit
das Natürlichste der Welt.

Wohl  keine  andere  US-amerikanische  Autorin  hat  den
Rassenkonflikt  über  Jahrzehnte  hinweg  so  konsequent  und
leidenschaftlich  beschrieben  wie  die  1931  in  Lorain/Ohio
geborene Schriftstellerin Toni Morrison. „Sehr blaue Augen“,
„Solomons Lied“, „Jazz“, „Menschenkind“ und „Paradies“ gehören
zu ihren wichtigsten Büchern. Für ihr umfangreiches Werk wurde
Toni Morrison 1993 mit dem Literaturnobelpreis ausgezeichnet.
Im Mittelpunkt ihres neuen Romans, „Gott, hilf dem Kind“,
stehen zweifelnde, zugleich sensible und selbstbewusste Frauen
und  die  verschiedenen  Arten,  sich  von  den  Furien  der
Vergangenheit zu befreien und seinen eigenen Weg zu gehen.

Toni Morrison erzählt mit kräftigen Bildern und in poetischer
Sprache eine ergreifende Geschichte, die voller emotionaler
und  intellektueller  Fallstricke  steckt.  Sie  ist  voller
Leidenschaft und geht an die Schmerzgrenze: Denn sie zeigt uns
ein  immer  noch  tief  gespaltenes,  widersprüchliches  und
rassistisches Amerika, in dem die Hautfarbe oft über Wohl und
Wehe, Reichtum und Armut, Bildung und Karriere entscheidet,
Familienzusammenhänge  aufgelöst  und  Identitätsfindungen
zerstört.

Gottvertrauen mag helfen, um sich zu befreien. Doch wichtiger
noch ist der Mut, sich seinem eigenen Versagen und seiner
eigenen Schuld zu stellen. Lula Ann muss durch die seelische
Hölle gehen, sämtliche Selbstgewissheiten infrage stellen und
den Lack der Lügen von ihrem bisherigen Leben abkratzen. Toni
Morrison  beschreibt  diesen  schmerzhaften  Prozess  mit
gnadenloser  Präzision.

Toni  Morrison:  „Gott,  hilf  dem  Kind“.  Roman.  Aus  dem
Englischen von Thomas Piltz. Rowohlt Verlag, 204 Seiten, 19,95
Euro.


